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Naturkunde 


Ueber Lamna comubica , Cav. 
Von Prof. Mayer. 


Ich hatte das Gluͤck, dieſer Tage einen ganzen friſchen 
Haifiſch (Squalus cornubicus) mannlichen Geſchlechts 
von der See fuͤr unſer anatomiſches Muſeum zu erhalten. 
Die Laͤnge des Fiſches betrug uͤber 8 Fuß Rheiniſch. Die 
einzelnen Maaße ſind, wie folgt: 

a) Von der Schnautze bis zu den Naſen⸗ 
loͤchern . A . 5 1 3 Zoll 6 Linien 
b) Von den Naſenloͤchern zum Maule . 2 6 


p) Breite derſelben . 8 5 9 
J) Diſtanz der Naſenloͤcher . 8 
r) Breite des Mauls -» 8 8 7 — — — 
Die Schnautze iſt ſtumpf, die Nafenöffnung klein, 

das Auge groß, die Pupille queer. Die Nickhaut fehlt. 
Von der Spitze der Schnauße bis zum Auge viele Schleims 
hoͤhlen. Das Spritzloch fo fein, daß nur eine Stricknadel 
darin Platz hat. Die fuͤnf Kiemenſpalten faſt gleich groß. 

er Penis iſt walzenfoͤrmig und endet zugeſpitzt. Der Sack 
an der Wurzel deſſelben iſt ſehr groß. Eine kleine Klaue 
befindet ſich nahe dem Ende des Penis neben deſſen Rinne. 
Der Kiel iſt mäßig entwicelt. Die Schuppen find [ehr 
klein und dreilappig. 

Vo. 1546, 


8 
c) Vom Maule zum After. . 36 — 4 — 
d) Vom After zur Afterfloſſe . . 12 — 2 — 
e) Baſis der Afterfloſſe B 8 — 2 — 
1) Von der Afterfloſſe zur Schwanzfloſſe 8 — — — 
g) Länge des obern Lappens der Schwanz⸗ 

floſſ e. 18 — 2 — 

h) Länge des untern Lappens . 13 —10 — 
i) Von den Bruſt- bis zu den Bauchfloſſen 21 — 2 — 
E) Baſis der erſten Ruͤckenfloſſe . 11 —3 — 
J) Höhe derſelben 4 8 8 12 — 1 — 

m) Baſis der zweiten Ruͤckenfloſſe . 3 — 3 — 
n) Höhe derſelben pi . x en 
o) Länge der Bruſtfloſſen 5 . 14 —9 — 
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Der mit ſechs Reihen von feſten Zaͤhnen, deren Zahl 
zuſammen 312 betrug, beſetzte Rachen und das große Auge 
geben dem Thiere ein impoſantes Anſehen. Die ſtarke, 
meiſtens dunkelbraunrothe Muskelmahle und die Elaſticitaͤt 
des Knochengeruͤſtes machen die dieſem Thiere eigene außer⸗ 
ordentliche Kraft, Schnelligkeit und Gewandtheit der Bewe⸗— 
gungen möglich. Vermoͤge jener Elaſticitaͤt der Wirbelſaͤule 
vermag der Hai ſeinen Kopf und Nacken ſelbſt ruͤckwaͤrts 
uͤberzubeugen und ſo mit aufgeſperrtem Rachen die Fiſche, 
feine Beute, aufzufangen, welche vielleicht, wie bei der Klap⸗ 
perſchlange die Voͤgel Über ihrem Rachen, durch den Zau— 
ber des Schreckens, in denſelben ſtuͤrzen. Resupinati vo- 
rant, ſagt auch Plinius. Der Rachen ſitzt nun bei dem 
Haifiſch unmittelbar auf dem Magen auf, ſo daß die Hoͤhle 
des Magens durch ein weites Thor nach Außen ſtets offen 
ſteht. Bei den Walen iſt bekanntlich ein enger oesopha- 
gus vorhanden, und die Sage von Jonas-Verſchlingung 
durch einen Seefiſch koͤnnte ſomit nur auf den Hai bezogen 
werden. Es kann der Eingang in denſelben bei unſerem 
Hai leicht den Kopf eines Kindes durchlaſſen. So geräu⸗ 
mig nun auch der Rachen und der Magen des Haies ſind, 
um ſo kleiner iſt dagegen der Ausgang aus dem Magen, 
der untere Magenmund oder Pfoͤrtner. Es iſt dieſe Oeff⸗ 
nung bei unſerm Haie ſo fein, daß nur eine Zaubenfeder 
oder ein Hirſenkorn frei durchpaſſiren kann. Es muͤſſen 
daher die Speiſen, welche der Hai zu ſich nimmt, nicht blos 
zu Brei, ſondern eigentlich zu Fleiſchbruͤhe aufgelöft und 
verdaut werden, um jenen Pförtner paſſiren zu koͤnnen. 
Alles Unverdauliche und Unauflösliche muß alſo der Hai durch 
wieder Erbrechen auswerfen. — Und ſo finden wir merk⸗ 
wuͤrdiger Weiſe auch hier wieder, daß einer bibliſchen Sage 
eine naturhiſtoriſche Thatſache zur Seite ſteht; obwohl dieſe 
Thatſache ſelbſt Ariſtoteles und den neuern Naturfor⸗ 
ſchern unbekannt geblieben zu ſeyn ſcheint, welcher erſtere 
Übrigens den Hai des Mittelmeeres (Galeus) ſehr gut ber 
ſchrieb. Auch der Dünndarm des Haies iſt ſehr eng und 
der Dickdarm zwar weit, aber durch eine Wendeltreppe von 
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Spiralklappen fo verklauſulirt, daß ſelbſt ſenkrecht in denſel⸗ 
ben eingefloͤßtes Waſſer nur muͤhſam ſeinen Ausweg findet 
und auch hier nur Fluͤſſiges durchgehen kann. Der ganze 
Darmcanal iſt aber uͤberhaupt ſehr kurz, ohne Windung 
und Anhaͤnge. Der lange Gallengang muͤndet, wie bei den 
übrigen Haien, erſt in den Biindſack des Dickdarmes ein, 
ſo daß erſt in dieſem die eigentliche Speiſeſaftbereitung zu 
geſchehen ſcheint. Der Magen war ganz leer. Er iſt ſehr 
ausdehnbar vermoͤge einer beſondern Haut, welche aus einem 
fibroͤſen Maſchengewebe beſteht. Am merkwuͤrdigſten ſind die 
ſchoͤnen Wundernetze, welche ſich bei dieſem Haie vorfinden: 
Ein großes rete mirabile frei auf dem Gehirne, ein an: 
deres im Grunde der Augenhoͤhle, ein ſehr großes rings um 
den Schlund herum und am Magen. Sehr ſchoͤn iſt auch 
das feine Haarfaͤdengewebe in dem liquor Morgagni der 
Kapſel der Cryſtalllinſe, woruͤber, ſowie Über das Mühere der 
Anatomie dieſes Haies, meine Analecten für vergleichende 
Anatomie III. Lief. das Weitere enthalten ſollen. 


Ueber die Phosphorescenz der Zoophyten. 
Vom Pfarrer David Landsbo rough zu Stevenſton in Ayrſpire. 

In Dr. Johnſton's Geſchichte der Britiſchen Zoo— 
phyten iſt bei der Beſchreibung der Sertularia pumila 
folgende Stelle aus Stewart angeführt: „Dieſe und wahr: 
ſcheinlich mehrere andere Arten leuchten bei einem gewiſſen 
Zuſtande der Atmoſphaͤre im Dunkeln. Wenn man im 
Dunkeln mit einem Stocke ſcharf an das Stuͤck Laub von 
Fucus serratus ſchlaͤgt, auf welchem die Sertularia ſitzt, 
fo leuchtet die ganze Coralline plotzlich wie im ſchoͤnſten 
Feuer und jedes Zaͤhnchen ſcheint zu brennen.“ Ich habe 
unlaͤngſt ermittelt, daß die Phosphorescenz vieler andern Arz 
ten nicht nur wahrſcheinlich, ſondern gewiß iſt. Auch hatte 
ich geglaubt, daß man, um obiges Experiment zu machen, 
den Tang mit der Sertularia in ein Gefäß mit Sees 
waſſer bringen muͤſſe; allein daſſelbe laͤßt ſich noch beque⸗ 
mer anftellen. 

Vor etwa zwei Monaten brachte ich in einer Blech— 
buͤchſe einige an Tangen ſitzende Zoophyten von dem Mee— 
resufer mit nach Hauſe und legte die Buͤchſe in einen 
Tiſchkaſten, um die Unterſuchung der Zoophyten gelegentlich 
vorzunehmen. In der Abenddaͤmmerung griff ich in die 
Buͤchſe, um einige der Zoophyten herauszunehmen, und als 
ich dieſelben bewegte, fand ich zu meiner Verwunderung und 
Freude, daß ſie zu funkeln begannen. Ich erinnerte mich 
alsbald der oben mitgetheilten Stelle Stewart's, und 
ſchuͤttelte die Zoophyten kraͤftig, worauf fie augenblicklich fo 
glänzend wurden, daß ich die Hand voll kleiner Sterne oder 
Diamanten zu haben ſchien. Um die phosphorescirenden 
Arten zu ermitteln, mußte ich jedes Exemplar einzeln bei 
Kerzenlicht erkennen und dann im Dunkeln probiren. Zu— 
erſt that ich dieß mit der Valckeria cuscuta, welche 
im Dunkeln leuchtete. Sertularia polyzonias und Cel- 
lularia reptans phosphorescirten nur ſchwach; dagegen 
Laomedea geniculata ſehr ſtark, indem jede ihrer Zellen 
kurze Zeit wie ein Stern funkette, und da jeder der Poly⸗ 
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pen eine unabhaͤngige Willenskraft beſitzt, ſo fanden Leuch⸗ 
ten und Erloͤſchen nicht gleichzeitig, ſondern in ſchneller Auf— 
einanderfolge lauffeuerartig ſtatt. Flustra membranacea 
nahm ſich auch ungemein ſchoͤn, aber ganz anders als die 
zuletzt genannte Art aus; denn bei der dichten und regel⸗ 
maͤßigen Anordnung ihrer Zellen flammte das ganze Exem— 
plar, wenn man es ſchuͤttelte, gleichzeitig auf. Mit der 
Flustra pilosa gelang der Verſuch ebenfalls ſehr ſchoͤn. 
Wenn man diejenige Varietaͤt derſelben, die ſich auf einer 
ebenen Oberflache ausbreitet und die Thompſon, wegen 
der Geſtalt, die ihr Polypenſtamm annimmt, Membrani- 
pora stellata genannt hat, bog oder ſchuͤttelte, ſo paßte 
das Epitheton stellata in doppelter Hinſicht auf ſie; 
denn in jeder Zelle des Polypen leuchtete ein kleiner glaͤn⸗ 
zender Stern auf, und der ganze Polypenſtamm nahm ſich 
einen Augenblick wie eine kleine illuminirte Stadt aus.“ 

Einige Tage ſpaͤter wiederholte ich den Verſuch mit 
aͤhnlichem Erfolge mit mehrern andern Zoophyten. Ein 
drittes Mal brachte ich meine Buͤchſe wohlgefuͤllt nach Haufe; 
da ich aber anderweit beſchaͤftigt war, ſo blieb ſie fuͤnf bis 
ſechs Tage lang uneröffnet liegen, und da ich glaubte, daß 
die Zoophyten todt fenen, fo ſchuͤttete ich fie ſammt den 
Tangfragmenten, an denen ſie hingen, heraus. Sie lagen 
24 Stunden an der freien Luft, und da es die ganze Zeit 
uͤber ſtark regnete, ſo blieben ſie fortwaͤhrend naß. Als die 
Nacht zum zweiten Mal einbrach, fiel es mir ein, zu probi— 
ren, ob etwa noch Leben in ihnen ſey. Ich ſchuͤttelte die 
Laomedea geniculata, aber ſie leuchtete nicht. In der 
Membranipora stellata entzündete ſich nur ein einziger 
Stern, und die Flustra membranacea phosphorescirte 
nur einmal ſchwach, worauf alles fernere Schuͤtteln ohne 
Erfolg blieb. 

Etwa eine Woche darauf trug ich einen neuen Vor 
rath ein, und dießmal leuchteten nicht nur die Zoophyten 
ſelbſt, ſondern meine Finger wurden ſogar, als ich jene be— 
taſtete mit kleinen Sternen geziert. 

Zu Ende Oetobers, als ein ſehr ſonniger Tag auf ei⸗ 
nen kalten Morgen folgte, machte ich abermals einen Ver— 
ſuch mit dieſen Thierchen. Bei dieſer Gelegenheit konnte ich 
Sertularia polyzonias, Cellularia reptans, Flustra 
membranacea und Membranipora stellata nicht zum 
Leuchten bringen. Da die Exemplare viele Stunden auf 
dem Trocknen gelegen hatten, fo warnen ſie wahrſcheinlich 
durch den Froſt des Morgens und den darauf folgenden heis 
ßen Sonnenſchein getödtet worden. Die Laomedea ge- 
niculata hatte unter Tangen gelegen, two fie ganz feucht 
und friſch geblieben war, und ſie leuchtete nicht nur Abends 
im Dunkeln, ſondern verbreitete auch einen ſtarken Phos— 
phorgeruch. Ließ man ſie ruhig legen, ſo hoͤrie das Leuch⸗ 
ten auf, und daſſelbe trat zwar, wenn man ſie ſchuͤttelte 
oder zwiſchen Fingern druckte, wieder ein, wurde aber alle 
maͤlig ſchwaͤcher. 

Bei dieſer Gelegenheit machte ich einen Verſuch mit 
einem Geſchoͤpfe aus einer andern Claſſe. Ich hatte naͤm⸗ 
lich ein fehr großes Exemplar des Botryllus Schlosseri, 
einer haͤutigen Molluske, gefunden. Dieſes ſchuͤttelte ich 
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kraͤftig im Dunkeln, und alsbald wurde feine ganze Maffe 
leuchtend; doch war das Licht matt und duͤſter. 

Das letzte Experiment dieſer Art nahm ich zu Anfang 
Novembers 1841 mit der Sertularia pumila, dem von 

tewart erwähnten Zoophyten, vor. Allein fo Eräftig ich 
das Thier auch ſchuͤttenn mochte, fo blieb es doch dunkel. 

en ſo wenig gluͤckte es mir mit mehrern andern Arten; 
allein die Thierchen hatten ſtundenlang an einem kalten No: 
vembertage auf der Kuͤſte gelegen und waren wahrſcheinlich 
todt. Ein Exemplar der Laomedea geniculata war je⸗ 
doch unter einem Haufen von Zangen geſchuͤtzt worden, und 
zeigte ſich fo leuchtend, wie gewohnlich, verbreitete auch, wie 
früher, einen Phosphorgeruch. Ich probirte bei dieſer Ger 
legenheit zum erſten Male die zierliche Plumularia cri- 
stata, und obwohl dieſelbe der rauhen Luft zu lange aus— 
geſetzt geweſen war, ſo entwickelte ſie doch bei'm Schuͤtteln 
ein wenig Licht. An nur wenigen Zaͤhnchen derſelben zeige 
ten ſich kleine Sternchen, deren Licht jedoch mehr in's Ro— 
the ſtach. 

Nach dieſen Verſuchen moͤchte es ſcheinen, daß die 
Fahigkeit, zu phosphoresciren, den Seethieren in weit 
ausgedehnterem Maaße inwohnt, als bisher angenom— 
men wurde. Allerdings laͤßt ſich noch nicht behaupten, daß 
alle See⸗Zoophyten dieſelbe beſitzen; aber viele derſelben 
find doch gewiß damit begabt. Auch darf ſie bis jetzt kei— 
neswegs allen Mollusca tunicata zugeſchrieben werden; 
aber wir wiſſen doch nun beſtimmt (und ſo viel mir be— 
kannt, hatte man daruͤber bis jetzt keine Gewißheit), daß 
eine Art derſelben fie beſizt, und hiernach laͤßt ſich anneh— 
men, daß die fragliche Eigenſchaft auch andern Thieren der— 
ſelben Familie inwohne. Daß alle die kleinen Meduſen, wel 
che aus einem durchſichtigen Gallertſtoffe deſtehen und von 
denen das Meer wimmelt, im Dunkeln leuchten, iſt nicht 
mit Sicherheit anzunehmen; allein da einige darunter dieſe 
Fähigkeit beſitzen, fo ſpricht doch die Wahrſcheinlichkeit da= 
fuͤr, daß alle, wenn man ſie ſchuͤttelt, phosphoresciren. Das 
Leuchten der See zu gewiſſen Jahreszeiten duͤrfte ihnen und 
den Seeinfuſorien, von denen das Seewaſſer ebenfalls wim— 
melt, zuzuſchreiben ſeyn. Endlich moͤchten auch manche Fi: 
ſche die fragliche Eigenſchaft beſitzen. Das erſte Mal, wo 
ich eine Sommernacht auf der See zubrachte, geſchah dieß 
zur Zeit der Haͤringsfiſcherei, und die Matroſen zeigten mir, 
woran ſie erkennen, ob Haͤringszuͤge in der Naͤhe ſind. Sie 
verſetzten dem Fahrzeuge einen ſtarken Stoß, der ſich dem 
Waſſer in der Tiefe mittheilte, und alsbald zeigte ſich in bes 
traͤchtlicher Tiefe ein Lichtſchein, der, nach der Verſicherung 
der Matroſen, von den Haͤringen ausging. Iſt dieß eine 
Erſcheinung der Phosphorescenz, ſo beſitzen alſo nicht nur 
Zoophyten, Meduſen und haͤutige Mollusken, ſondern auch 
Fiſche die Fähigkeit, zu leuchten. (Annals and Maga- 
zine of nat. hist. No. LI., Dec. 1841.) 


Ueber das Sargaſſum oder den Golftang 


Heft man in W. H. Harvey's Manual of the Bri- 
tish Algae, p. 15., nachſtehende intereſſante Notiz: 
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„Ich habe die Seereiſe uͤber den atlantiſchen Ocean 
dreimal gemacht, aber nur einmal eine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit erregende Anhaͤukung von dem Seetange getroffen. 
Er kam aber nicht in Geſtalt eines weiten Feldes, ſondern 
in Streifen von 30— 60 Fuß Breite vor, die ſich unabſeh— 
bar weit durch den Ocean erſtreckten. Diejenige Species, 
welche man in dieſen Streifen ohne Ausnahme fand, war 
Sargassum bacciferum. Unter einer gewaltigen Menge, 
welche wir während mehrerer aufeinanderfolgenden Tage mit 
dem Schleppnetz in die Höhe zogen, war auch nicht ein eins 
ziges Exemplar von Sargassum vulgare, und ich bin 
überzeugt, daß faſt alle Berichte, welche verſchiedene Reis 
ſende über das S. vulgare mittheilen, auf S. baceife- 
rum zu beziehen ſind, da man dieſe Species nie anders als 
auf dem offenen Meere umhertreibend gefunden hat, waͤh— 
rend S. vulgare (der Fucus natans, Turner) in vie 
len Gegenden zwiſchen den Wendekreiſen, gleich andern Tan— 
gen, an von der Fluth beſpuͤlten Klippen wachſend getrof— 
fen wird. Demnach iſt zu beklagen, daß man den ſpecifi— 
ſchen Namen natans nicht vielmehr fuͤr das Sargassum 
bacciferum gewaͤhlt hat, da derſelbe für dieſes ſicher und 
vielleicht ausſchlieflich paßt. Die Naturferſcher, welche über 
dieſen Tang berichtet haben, find ſowohl ruͤckſichtlich des Ur⸗ 
ſprungs deſſelben, als in Betreff des Umſtandes, ob es, 
waͤhrend es auf der See umhertreibt, zu wachſen fortfahre, 
verſchiedener Anſicht. Ruͤckſichtlich des erſtern Punctes iſt 
durchaus nichts Zuverlaͤſſiges bekannt; denn obgleich es an 
den Kuͤſten tropiſcher Laͤnder durchaus nicht an Sargassum- 
Arten fehlt, jo hat man doch dis jetzt dort noch keine ges 
funden, welche dem Sargassum bacciferum durchaus 
entſpricht. Daß die Ureltern der gegenwaͤrtig jene Streifen 
bildenden Zange ſich von irgend einem Ufer abgeloͤſ't haben, 
iſt allerdings wahrſcheinlich; mehr laͤßt ſich aber daruͤber nicht 
ſagen. Daß ſie in ihrer jetzigen Lage fortleben und fort— 
wachſen, iſt als ausgemacht zu betrachten. Wer Exemplare 
von dieſen Tangen aufgefiſcht und irgend genau unterſucht 
hat, dem kann nicht entgangen ſeyn, daß dieſelben nicht 
nur voller Vegetationskraft ſind, ſondern daß auch aus dem 
alten Laube beſtaͤndig neues hervortreibt, indem der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden ſich ungemein deutlich durch die Farbe 
kund giebt, welche bei dem alten Laube rothbraun, bei dem 
jungen aber blaß und durchſcheinend olivengruͤn iſt. Ader 
wie pflanzt es ſich fort? Von einer Fructification iſt nir⸗ 
gends eine Spur zu bemerken. Mir ſcheint es glaubhaft, 
daß die Fortpflanzung dadurch zu Wege gebracht wird, daß 
Theile von den alten Pflanzen abbrechen und zu neuen wer⸗ 
den. Das ungemein ſproͤde alte Laub bricht zufällig ab, und 
die Zweige, welche ihre Lebenskraft behalten, treiben nach 
allen Seiten neue Sproſſen. Viele kleine Fragmente, die 
ich unterſuchte, ſchienen durchaus eben ſo lebensthaͤtig, wie 
die großen Exemplare; allein es waren offenbar keine Saͤm⸗ 
linge, ſondern abgebrochene Zweige, und an jedem derſelben 
bemerkte man ein Stuͤck alten Laubes, aus welchem die jun⸗ 
gen Triebe hervorſproßten. Wenn die Pflanze zu wachſen 
fortfaͤhrt, nimmt fie eine kugelartige Geſtalt an, indem 
Zweige aus einem Mittelpuncte nach allen Richtungen ſich 
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erſtrecken. An den engliſchen Kuͤſten findet man zwei Spe⸗ 
cies, welche in Betreff der Art ihres Wachſens dem Sar— 
gassum bacciferum gleichen, naͤmlich Fucus Mackayi 
und die Varietät 5 subcostatus des Fucus vesiculo- 
sus (F. balticus, Ag.). Keines derſelben hat man je 
feftfigend gefunden, obwohl fie häufig zu gewaltigen Feldern 
angehaͤuft angetroffen werden, das eine an ſchlammigen Sees 
kuͤſten, das andere in Salzmarſchen, in welchen Lagen ſie 
luſtig fortvegetiren und wachſen. Merkwuͤrdigerweiſe hat 
man an keinem von beiden je Spuren von Fructification ent- 
decken koͤnnen, ſo daß ſie auch in dieſer Beziehung mit dem 
Sargassum bacciferum vollkommen uͤbereinſtunmen. Und 
wenn, den neueſten Beobachtungen zufolge, der Fucus Ma- 
ckayi nichts weiter als eine unter eigenthuͤmlichen Umſtaͤn⸗ 
den entſtehende Abart des Fucus nodosus iſt, jo hat 
man hinlaͤnglichen Grund zu der Vermuthung, daß das 
Sargassum bacciferum, welches ſich zum Sargassum 
vulgare ungefähr verhält, wie Fucus Mackayi zu Fu- 
cus nodosus, nur eine Varietaͤt des Sargassum vul- 
gare ſey. (Annals and Magazine of natural histo- 
ry. No. L. Nov, 184 l.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf den von Goldfuß zuerſt be⸗ 
kannten Cupressocrinites elongatus hat Herr Leo⸗ 
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pold v. Buch am 18. Januar in der Geſellſchaft naturforſchen⸗ 
der Freunde, in Berlin, an einem ſchoͤnen Exemplare gezeigt, wie 
dieſe Art der Crinoideen den Uebergang vom armlofen Sphaero⸗ 
nit zu den arm- und fingerreichen Exinoideen-Arten ſpaͤterer For⸗ 
malionen vermittelt. In Sphaeromtes testudinarius von Goth⸗ 
land iſt die ſphäriſche Form nur noch im mittleren Theile enthal⸗ 
ten und die merkwürdige, mit funf Valven bedeckte, Oeffnung des 
Spharoniten liegt oberhalb dieſes ſphariſchen Theiles. Der zu eis 
nem Cylinder verlängerte Mund ließ durch funf hervorſtehende 
Kanten die ſich aoſcheidenden Arme vermuthen. Im Cupresso- 
crinites find nun dieſe Arme wirklich getrennt, aber ganz einfach, 
ohne Finger, und an ihrer Baſts findet ſich auch wirklich noch die 
mit funf Valven bedeckte Oeffnung der Sphaͤroniten. In Crinoi⸗ 
dren mit weiter getheilten Armen verſchwindet dieſe Oeffnung. 


Ueber die Tendenz der Electricität, das Wachs⸗ 
thum der pflanzen zu begünftigen, hat Herr Pine eine 
Reihe Beobachtungen angeſtellt und der London electrical Socie- 
ty mitgetheilt. Was die allgemeinen Bedingungen anlangt, fo 
hebt er beſonders den pofitiven Zuſtand der Luft und den negativen 
des Bodens hervor und führt eine Menge Beiſpiele an, wo uep⸗ 
pigkeit der Vegetalion in Verhaͤltniß mit dieſem Zuſtande iſt. Eine 
ſchon hinfaͤllige Narciſſe, welche in ein Zimmer gebracht wurde, 
deſſen Atmoſphaͤre von einer zu mediciniſchen Zwecken gebrauchten 
Electriſirmaſchine ſtets mit Electricität überladen war, erholte ſich 
wieder und erreichte die riefige Höhe von 36 Zollen. Senfſaamen 
in einem Topfe, deſſen Erde negativ electriſtrt wurde, vegetirte mit 
größerer Kraͤftigkeit, als Saamen in poſitiv electriſittem Boden und 
noch weit kraftiger, als Saamen unter feinen natuͤrlichen Bedin⸗ 
gungen. 


Nekrolog. — Der ausgezeichnete Engliſche Botaniker 
Aymer Bourke Lambert, iſt zu Kew, 81 Jahr alt, geſtorben. 


———— 


Heilkunde. 


Bemerkungen uͤber die Erkennung der fremden 
Koͤrper im larynx. 
Von Caͤſar H. Hawkins. 


Es find bereits fo viele Faͤlle veröffentlicht worden, in welchen 
fremde Körper in die Luftroͤhre gelangt waren, und das Verfahren, 
fie durch Operation zu entfernen, ſteht bereits fo feſt, daß jede 
weitere Bemerkung über dieſen Gegenſtand überflüffig erſcheinen 
könnte. Jadeſſen ſind fo viele jener Faͤlle chroniſcher Art, in wel 
chen die Operation erſt mehrere Wochen oder Monate nach dem 
Eintritte des übeln Ereigniſſes vollzogen worden, oder in welchen 
ein toͤdtlicher Ausgang erfolgt iſt, weil gar keine Operation flatt: 
gefunden, daß daraus der Beweis hervorgeht, daß entweder die 
Diagnoſe von großen Schwierigkeiten begleitet if, oder daß die 
Chirurgen eine ungebuͤhrliche Scheu hatten., zu dem 9 Mit⸗ 
tel ihre Zuflucht zu nehmen, das hier erfolgreich ſeyn kann, mit 
Lusnahme einiger ſeltener Fälle, die man als bloße Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel betrachten muß. In der That ſagt 
Herr Porter, daß viele Kinder wahrſcheinlich durch ein ſolches 
Ereignis zu Grunde gegangen ſind, deren Tod man dem Croup zu⸗ 
geſchrieben hat, und daß daher die Schwierigkeit, die Natur eines 
ſolchen Falles zu erkennen, das Vorkommen dieſes Ereigniſſes viel 
ſeltener erſcheinen läßt, als es wirklich if. und man kann dieſe 
Bemerkung nicht für ungegründet halten, wenn man findet, daß 
ſelbſt ein ſo erfahrener Chirurg wie Deffault unter den allge⸗ 
meinen Symptomen dieſes Zufalls eine mehr oder weniger bes 
traͤchtliche Schwierigkeit veim Schlingen, das zuweilen ſehr ſchmerz⸗ 
lich iſt, und eine merkliche Veränderung der Stimme, welche ger 
wöhnlich heiſer, zuweilen aber vollſtändig erloſchen iſt, aufs 
führt, während doch das letztere Symptom, den vorliegenden Faͤl⸗ 


len gemäß, keineswegs häufig iſt, das erſtere aber, in der That, 
mebr als ein Zeichen gelten muß, daß der fremde Koͤrper nicht 
in der Luftroͤhre, ſondern wahrſcheinlicher hinter derſelben im oeso- 
phagus ſich befinde. 

1 Zu den Puncten, deren Erkenntniß in zweifelhaften Fällen 
wuͤnſchenswerth iſt, gehört der wahrſcheinliche Sitz des eingedrun⸗ 
genen Körpers, in ſofern derſelbe durch die Symptome, welche die⸗ 
fer in den verfchiedenen Theilen der Luftwege veranlaßt, angezeigt 
wird. Ich glaube daher, daß folgender Fall in dieſer Beziehung 
nicht ohne Intereſſe ſeyn wird. 8 ö 

Am 18. November wurde ich zu Miß. S., einem zwoͤlfſaͤhri⸗ 
gen Mädchen, gerufen, welches ungefähr acht Stunden vorher ploͤtz⸗ 
lich, während fie etwas Suppe zu ſich nahm, von heftigem Erbre⸗ 
chen und erſtickendem Huſten befallen worden war, die kurze Zeit 
anhielten und fie dann, mit Hinterlaſſung eines eigentümlichen Ger 
räuſches beim Athmen, das etwas erſchwert war, fo wie eines 
Schmerzgefuͤhls unter der cartilago cricoidea, wieder verließen. 
Die Kleine glaubte, daß fie zu der Zeit ein Knochenſtuͤck im Munde 
gefühlt und daſſelbe verſchlungen habe. Etwa zwei Stunden nach 
dem Unfalle war ihr von Herrn Davis, dem Aſſiſtenten eines 
Arztes, in der Nachbarſ aft ein emeticum gereicht worden, wel⸗ 
ches die Ausleerung einiges feſten Fleiſches zur Folge hatte und 
ihr einige Erleichterung verſchafft zu haben ſchien 

Als ich ſie ſah, war ihr Athem bei jeder Inſpiration von dem 
eigenthuͤmlichen Crouptone begleitet, aber ohne ſonderliche Bor 
ſchwerden, und ſie klagte uͤber einigen Schmerz und Empfindlich⸗ 
keit im Kehlkopfe, beſonders in der Gegend der cartilago cricoi- 
dea. Das Schlingen war durchaus mit keiner Schwierigkeit ver⸗ 
bunden und durch eine Unterſuchung mittelſt einer gekruͤmmten 
Zange konnte man ſich überzeugen, daß im oesophagus an der 
dem Sitze des Schmerzes entsprechenden Stelle nichts vorhanden 
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war; eben fo konnte der hinter die epiglottis gebrachte Finger an 
dieſer Stelle nichts fuͤhlen, was cinem fremden Körper ähnlich ge⸗ 
weſen wäre. Die Stimme war naturlich, Huſten war weder jetzt 
zugegen, noch hatte er ſeit dem Ereigniſſe ſtattgefunden, obwohl 
er unter gewohnlichen Umftänden gewiß die Aufmerkſamkeit auf 
ſich gelenkt haben würde. Oie Zunge war etwas belegt, das Ge⸗ 
Kar roth und zeigte einige Aengſtlichkeit im Ausdrucke; die Augen 
vor dieienterlaufen, der Puls beſchleunigt. Die Kranke hatte ſich 
5 ieſem Unfalle ganz wohl befunden, mit Ausnahme eines leich⸗ 
uber dolles, den fie, verbunden mit einem Gefuhle von Beengung 
ſchie dem epigastrium, Tags vorher verſpürt hatte. Die Lungen 
tio nen geſund, und es war für den Croupton und die Relpiras 

nsbeſchwerden keine andere wahrnehmbare Urſache vorhanden, 
eine ziemlich ſtarke Anſchwellung und Roͤthe der Tonſillen, des 

aumens und Rachens, die ſich bis über den laryıx erſtrecken 
mochten, aber auch eine Folge des durch den Zufall und das eme- 
Ucum veraniaßten Erbrechens ſeyn konnten. 

Es war nun im Ganzen kaum zu bezweifeln, daß die Vermu⸗ 
{hung der Kranken die richtige und daß in der That ein Knochens 
ſück den unrechten Weg paſſirt ſey; da indeſſen augenblicklich keine 
dringenden Symptome vorhanden waren; da ſeit dem Ereigniffe, 
letzt bereits acht Stunden, kein Erſtickung drohender Huſten ein⸗ 
getreten, die Athmungsnoth nicht greß, ja noch geringer war, als 
lie früher gewefen, der fremde Körper daher, wenn ein ſolcher 
vorhanden, fixirt ſeyn mußte und keinen großen Umfang bar 
ben konnte; da ferner ſtarke Anſchwellung der fauces vorhanden, 
welche eine geringe Verengerung der Stimmritze veranlaſſen konn⸗ 
te, auch der Croupton, wie bei'm gewohnlichen Group, nur wäh- 
rend der Inſpiration gehört wurde, fo wurde beſchloſſen, die Kranke 
bis zum andern Morgen in dieſem Zuſtande zu laſſen, ihr einſtwei⸗ 
len etwas Calomel mit Antimonium zu geben, in der Kehlkopkge⸗ 
gend ein Senfpfloſter anzulegen, und wenn dann keine Beſſerung 
einträte, die Operation zu machen. 

Am folgenden Morgen war die entzündliche Röthe und Ges 
ſchwulſt der fauces faſt verſchwunden; das Senfpflaſter hatte die 
Kranke von allen Athmungsbeſchwerden befreit, und ſie zeigte jetzt 
weder Fieber noch Geſichtsroͤthe; allein der eigenthuͤmliche Ton 
bei der Inſpiration war noch ſo conſtant, wie vorher, und etwas 
Schmerz und Empfindlichkeit unterhalb der cartilago cricoidea 
war auch zuruͤckgeblicben. Es war atſo vollkommen tiar, daß das 
Hinderniß rein mechaniſcher Natur und zugleich zu bedeutend ſey, 
um die Erwartung einer ſpontanen Entfernung deſſelben zu recht 
fertigen. Herr Bab ington war fo freundlich, die Kranke mit 
mir zu beſuchen, und war derſelben Anſicht, ſo wie er auch darin 
mir beiſtimmte, daß der Raum zwiſchen dem Schild und Rings 
knorpel zu klein ſey, um nicht die Tracheotomie der Laryngotomie 
hier vorzuziehen. Ich machte daher die gewoͤhnliche Oeffnung in 
der Luftroͤbre, gerade unter der Schilddruͤſe, wobei durchaus keine 
Blutung entſtapd; hierauf ſchnitt ich ein kleines Stuck von zwei 
Ringen der trachea, in der Mitte der Inciſion, dann noch von 
drei andern ab, und verſuchte nun das Knochenſtuͤck dadurch heraus 
zubefoͤrdern, daß ich die Kranke wiederholentlich huſten ließ; jedoch 
ohne Erfolg; da ich den fremden Koͤrper mit der Sonde gerade 
uͤber der Oeffnung fühlte, ſo ging ich nun mit einer Zange ein und 
zog ihn heraus, jedoch nicht ohne einige Gewalt, wegen der Art, 
in der er ſich firirt hatte. Es war, wie es ſchien, ein Knochen 
ſtück aus der Wirbelfäule, indem es die concave Fläche des Gar 
nals einer vertebra colli eines Schaafes zeigte, ungefähr einen 
Zoll lang und 3 Zoll breit und an der äußern Fläche ſehr rauh 
und unregelmäßig, fo daß ſich hieraus fein Feſtſitzen unterhalb der 
glottis erklaren läßt. 5 0 

Unmittelbar nach der Operation war das Athmen von jedem 
fremdartigen Tone frei und die Kranke hatte weder Huſten, noch 
irgend ein anderes ungünftiges Symptom. Die Wundränder wur: 
den Anfangs nur bis zu einer geringen Entfernung einander ge⸗ 
nähert; jedoch ging die ruft, nachdem die Kranke zu Bette ge⸗ 
bracht war, kaum durch die Oeffnung hindurch, und die Stimme 
war durch die Vereinigung der Flaͤchen nach etwa drei Stunden 
vollkommen wiederhergeſtellt. Die Raͤnder wurden daher am naͤch⸗ 
ſten Tage vollftändiger zuſammengebracht, und die Heilung hakte 
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hierauf einen guͤnſtigen Fortgang, ohne daß irgend etwas Bemer⸗ 
kenswerthes dazwiſchen gekommen wäre, 


Bemerkungen. 


1) In der bei weitem groͤßern Anzahl der Fälle bleibt der 
fremde Körper, welcher in die buftwege gelangt iſt, innerhalb der 
trachea beweglich. — Die Hauptmomente, welche die Diagnofe 
dieſes Zufals beſtimmen, werden in dem ſehr nützlichen Werke des 
Herrn Ryland, dem neueſten uͤber die Krankheiten des larynx, 
auf folgende Weiſe angegeben: 

„Von der laryngitis oder dem Croup“, ſagt Herr Ryland, 
„kann man dieſen Zufall vor Allem durch die Abwefenheit des Fie⸗ 
bers im Anfange unterſcheiden; dann durch das ganz ploͤtzliche Auf⸗ 
treten der Symptome; durch die Intermiſſſon in den Reſpi⸗ 
rationsbeſckwerden, welche zuweilen eine oder zwei Stunden an⸗ 
halt; durch das Geraͤuſch, das man zuweilen hört, wenn der 
fremde Körper gegen die Stimmbaͤnder getrieben wird; durch die 
außerordentliche Heftigkeit des Huſtens nach dieſem Zu⸗ 
falle; und ganz beſonders dadurch, daß hier vorzuͤglich die 
Exſpiration erſchwert iſt, während in der laryngitis die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit im Acte der Inſpiration liegt.“ 

Ohne Zweifel find dieſe Angaben im Allgemeinen richtig, wenn 
der eingedrungene Körper innerhalb der trachea ſich befindet, 
ſelbſt wenn derſelbe von zaͤhem Schleime umgeben wird, fo daß er 
zur Zeit der Operation mit der Schleimhaut der Luftroͤhre zuſam⸗ 
menhängt und daher nicht ſogleich ausgeſtoßen wird, wie in einem 
von Charles Bell beobachteten Falle '); oder wenn derſelbe durch 
irgend eine Rauhigkeit feſtgehalten wird, wie dieß bei einem Kie— 
ferſtuͤcke von einer Makrele der Fall war, das von Pelletan *) 
ausgezogen wurde. Allein man wird bemerken, daß in dem vors 
ſtehenden Falle kaum ein einziges Symptom mit den hier angege⸗ 
benen uͤbereinſtimmte. Der Anfall geſchah freilich plotzlich, ſo daß 
hierdurch allein der Fall kaum zweifelhaft ſeyn konnte; aber es 
war eine ziemlich ſtarke fieberhafte Aufregung zugegen, als ich die 
Kranke zum erſten Male ſah; es war in den Reſpirationsbeſchwer⸗ 
den keine Intermiſſion irgend einer Art zugegen, und eben 
deswegen konnte man auch kein Geräufc von Anſchlagen des 
fremden Körpers gegen die Stimmbaͤnder bemerken; es war durch- 
aus kein Huſten nach den erſten wenigen Secunden vorhanden, 
und anſtatt daß man den Ton beim Athmen hauptſächlich wät- 
rend der Inſpiration hoͤren ſollte, hoͤrte man ihn am erſten Tage 
nur bei der Exſpiration und in den folgenden Tagen gleich⸗ 
mäßig in beiden Act en des reſpiratoriſchen Proceſſes. 

2) Wenn der fremde Körper innerhalb der trachea beweglich 
iſt, ſo dringt er haͤufig in den rechten bronchus ein; wie Herr 
Key, Dr. Houſton und Herr Liſton cinige intereffante Fälle 
dieſer Art bekannt gemacht haben, welche die Abweſenheit der oben 
angeführten Symptome, wenn der Körper fortdauernd in dieſer 
Lage blieb, zeigten, ſo wie die neuen ſtethoſcopiſchen Zeichen ſeine 
Anweſenheit im bronchus bewieſen, namlich das Freifeyn des la- 
rynx von der Krankheit und das gelegentliche oder permanente 
Aufboͤren der Reſpiration in der Lunge der affitirten Seite. 

3) Wenn der fremde Koͤrper wirklich zwiſchen den Stimmbäns 
dern feſtgehalten wurde, fo war gewoͤhnlich augenblicklicher und 
ploͤtzlicher Tod die unmittelbare Folge; er war in dieſen Fällen 
entweder auf einmal in dieſe Lage hineingezwoͤngt worden, oder 
hatte ſich erſt in der trachea frei bewegt und fpäter wahrend ei⸗ 
nes Huſtenanfalles in der glottis firirt, wie in einem von Herrn 
Porter mitgetheilten intereſſanten Falle. 5 

4) Wenn ſich der fremde Körper an irgend einer andern 
Stelle des larynx, wie z. B., in den Ventrikeln firirr, fo ſoll er 
zwar nicht unmittelbaren Tod, jedoch gewöhnlich fehr ſchwere Zu⸗ 
fälle und große Gefahr herbeiführen. „Er wird“, fagt Dr. Sto⸗ 
kes, „mehr oder weniger heftige und unaufhoͤrliche An⸗ 
fälle von Huſten und Dyspnd veranlaſſen, während welcher 
man bei der Auscultation in den Lungen pfeifendes Geraͤuſch wahr⸗ 


*) Medical Gazette Vol. V. p. 74. 
**) Clinique chirurgieale, Vol. I. p. 6. 
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nimmt und den larynx als den Sitz der Conſtriction erkennt, die, 
wenn ſie permanent iſt, in Verbindung mit der Geſchichte der 
Krankheit uͤber die Natur des Falles Aufſchluß giebt.“ „Es kann 
ſich ereignen,“ ſagt Herr Porter, „daß, wenn der fremde Koͤrper 
rund, glatt und klein iſt, derſelbe, außer dem Huſten und er⸗ 
ſchwertem Athmen, keine gefaͤhrlichen Symptome veranlaßt, 
und der Kranke kann eine lange Zeit leben, ohne daß ſolche Wir⸗ 
kungen eintreten, welche dieſen Zufall abſolut toͤdtlich machen.“ 
Man ſieht, daß die Anweſenheit des Huſtens und der Reſpirations- 
beſchwerden ſelbſt in dieſen relativ gelinden Fällen vorausgeſetzt 
wird. Sol he gefaͤhrliche Erſtickung drohende Symptome waren in 
einem Falle zugegen, in welchem Peltetan ſechs Wochen nach 
dem Ereigniſſe die Operation machte und genoͤthigt war, die car- 
tilago cricoidea zu ſpalten, um einen Knopf, der hier ſeinen Sitz 
hatte, zu entfernen, und in einem andern von Deſſault beobach— 
teten Falle, wo ein Kirſchkern zwei Jahre lang in einem der Ven- 
trikel gelegen hatte, der ahnliche Erſtickungsaufälle veranlaßte und 
endlich den Tod herbeiführte. Deſſault räth übrigens die Irene 
nung der cartilago Ihyreoidea an, wenn der fremde Körper in dies 
fer Gegend fixirt iſt. f 

5) Daß ein fremder Körper im larynx unter der glottis fie 
rirt, uad daß die Symptome durch dieſen Sitz bedeutend modifi⸗ 
cirt ſeyn ſollten ſcheint von den Schriftſtellern über dien Gegen— 
ſtand nicht bemerkt worden zu ſeyn; nur das iſt bemerkt worden, 
das der Huſten in den Fallen, wo ſich fremde Körper in der Luft— 
roͤhre befinden, durch eine directe Reizung der glottis entſtehen, 
und daß die Abweſenheit dieſes Symptoms als ein Beweis ange— 
ſehen werden kana, daß der fremde Körper irgendwo in der tra- 
chea fixirt ſey. Jedoch ſelbſt dieſe Bemerkung bedarf einiger Be⸗ 
richtigung, da man ſich erinnern muß, daß die nachtheiligen Wir⸗ 
kungen auf die Lungen ebenfalls Huſten veranlaſſen konnen, wenn 
auch nicht mit fo bedeutenden Beſchwerden, als eine directe Reis 
zung der glottis. Der Theil des larynx, unmittelbar unter der 
glottis iſt, wie bereits erwähnt, von keinem Schriftſteller als der 
Sitz eines fremden Koͤrpers angefuͤhrt worden, obgleich man einige 
Unterſchiede in den Symptomen von den verſchiedenen Stellen, an 
denen ſich der Körper firiren kann, abzuleiten verſucht hat. Ich 
habe neulich die Berichte von 70 — 80 Fällen dieſer Act, die in 
den verſchiedenen Werken mitgetheilt find, durchgeſehen und darun: 
ter nur zwei gefunden, welche in ihren Symptomen mit dem vor⸗ 
hergehenden Fälle uͤbereinſtimmen. Der eine iſt von Herrn Des⸗ 
cure im 5. Bd. der Memoiren der Academie der Chirurgie 
mitgetheilt, und ſcheint in derſelben ein Theil eines Aprikoſenkerns 
genau an derſelben Stelle, gerade unter der cartilago cricoidea, 
firirt geweſen zu ſeyn. Er weicht zwar von meinem Kalle darin 
ab, daß er, da die Operation nicht verrichtet wurde, in 60 Stun⸗ 
den, in Folge von E nohyſem und Congeſtionen der Lungen, einen 
toͤdtlichen Ausgang hatte; jedoch entſprach er ihm: in der gaͤnz⸗ 
lichen Abweſenheit des Huſtens, dem conſtanten pfeifenden 
Tone, dem unveränderten Zuſtande der Stimme, dem fixen 
Schmerze an dem betreffenden Theile, ſo wie endlich darin, daß 
das Kind am andern Tage lachen, ſprechen und eſſen konnte, wie 
gewoͤhnlich. . 

Der zweite Fall wird von Herrn Bullock im 18. Bde. ber 
Medical Gazette, p. 981, mitgetheilt; in dieſem hatte ein Kieſel⸗ 
ſtein ebenfalls, „theils innerhalb der cartilago oricoidea, theils 
in der trachea“ feinen Sitz, und waren die Symptome fo mild, 
daß fie den Arzt irre leiteten, ungeachtet der fortdauernden Ber 
hauptung des Kindes, daß der Stein in dieſem Theile ſich befinde, 
obgleich ſie doch viel bedeutender waren, als bei meiner Kranken, 
indem vier Tage lang „ein Gefuͤhl von Schmerzhaftigkeit in der 
Kehle, und Ekel vorhanden waren, die zuweilen noch von leich⸗ 
ten Parorysmen von Huſten, mit reichlichem ſchleimi⸗ 
gen Auswurfe, ſowie von Heiſerkeit der Stimme begleitet 
waren.“ 

Man bemerkt, daß in dieſem letztern Falle, abweichend von 
den beiden andern, einiger Huſten zugegen war. Es war am 
fünften Tage eine acute Entzündung der Schleimhaut vorhanden, 
nach welcher eine gänzliche Abweſenheit des Huſtens und 
keine Rückkehr des Schmerzgefühls in der Kehle be⸗ 
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merkt wurde, bis zum Tode, der acht Wochen nach dem Ereig⸗ 
niſſe, in Folge einer acuten Entzuͤndung beider Lungen, eintrat. 
Der Stein war durch eine dicke Schicht organiſirter Lymphe in 
feiner Lage erhalten worden, und das lumen der Luftroͤhre war fo 
verengt, daß es ſchwer war, eine Sonde von gewöhnlicher Dicke 
hindurchzuführen. 

Es ergiebt ſich demnach, daß von den drei Fällen, in welchen 
der fremde Körper in der Gegend der cartilago cricoidea unter- 
halb der glottis firirt war, die heftigen Huſtenanfaͤlle, die man 
ſtets als Beweis für die Gegenwart eines fremden Körpers an— 
ſieht, in zweien ganz abweſend und im dritten ſo milde waren, 
daß der Arzt, trotz der Verſicherung des Kindes, ſie nicht von der 
Gegenwart eines Steines herleiten zu koͤnnen glaubte, und fie auch 
ſpaͤter, im letzten Monate des Lebens, ganz verſchwanden; — daß 
die Stimme in zwei Fallen ganz unafftcirt geblieben und bloß im 
dritten heiſer war; — daß aber in allen drei Faͤllen Schmerz 
und Empfindlichkeit in dem Theile, wo der Koͤrper ſich fi⸗ 
rirt hatte, ein eigenthuͤmlicher Ton während der In- oder Ex⸗ 
ſpiration, oder während beider Acte, zugegen waren, und daß in 
allen die Kranken Etwas verſchlungen zu haben be— 
haupteten 

Ueberall, wo Umſtaͤnde, wie dieſe, gegenwaͤrtig find, um den 
Chirurgen zu leiten, bin ich der Meinung, daß es eine gebieterifche 
Pflicht ſey, ohne Verzug zur Operation zu ſchreiten, zumal bloß 
von den drei derartigen Fallen, die mir bekannt geworden find, 
zwei toͤdtlich abliefen, einer ſchon nach 60 Stunden, der andere 
zu einer ſpaͤtern Zeit; während bei meiner Kranken, wie nicht be— 
zweifelt werden kann, durch die frühzeitige Entfernung des frem— 
den Koͤrpers ein gluͤcklicheres Reſultat erzielt wurde, und zwar 
durch eine Operation, deren Ausführung ſelten und nur bei ſehr 
jungen Kindern ſchwierig und vielleicht nie von irgend einer ernſt⸗ 
lichen Gefahr begleitet if. (Medico - chirurgieal Transactions, 
vol. V. Series II.) 


Ein Fall von Vergiftung durch Fleiſch von einem 
von Carbunkel befallenen Thiere 


iſt von Dr. Coſta in den Annali uni versali di medicina bekannt 
gemacht worden. Am Abende des 27. Aprils wurde in das Civil 
hospital von Pommatone die 48 Jahr alte Bauerfrau Geronima 
Bisca aufgenommen, welche ein Ganzes von fo eigenthumlichen 
Symptomen darbot, daß einer der Primärärzte der Anſtalt, Herr 
De. Torre, eine genugſame Diagnoſtik nicht daraus folgern und 
eine Behandlung nicht anfangen zu können glaubte. Nachdem man 
erfahren hatte, daß die Zufälle ſich nach dem Genuſſe von Fleiſch ei⸗ 
nes an einer Krankheit gefallenen Thieres eingeſtellt hatte, und daß 
dieſe Frau nicht die Einzige war, welche darüber klagte, ſondern 
daß alle übrigen Dorfbewohner, die von demſelben Nahrungsmittel 
zu ſich genommen hatten, in einem ähnlichen Zuſtande ſich befans 
den, fo ſendete man eine aus den DD. Cofta, Marne. Cavo z⸗ 
za, Canepa, Protto und Negrotto nebſt dem Apotheker 
Lertora gebildete Commiſſion nach dem Dorfe (St. Sir de 
Strutta), um noch zu erforſchen, ob die Krankheit der Wirkung 
eines ſeptiſchen Giftes oder irgend einer andern Urſache zugeſchrie— 
ben werden muͤſſe. An dem Orte angekommen, wurden die Herren 
von dem Pfarrer in mehrere Hätten geführt, wo ſie etwa ſechzig 
Perſonen fanden, welche ſeit acht Tagen, nachdem ſie von dem er⸗ 
wähnten Fleiſche genoſſen hatten, von einer Reihe von bedenklichen 
Zufaͤllen befallen worden waren, z. B., Schwindel, Zittern im gan⸗ 
zen Körper, Froͤſteln, heftigem Krampf im Unterleibe und den Er: 
tremitäten, Erbrechen einer geünen und bittern Subſtanz, Stuhl: 
entleerungen ahnlicher Art, mehr oder minder heftigen Schmerzen 
im Hypogaſtrium, brennendem Durſt, Störung der Geſichtszuge, 
eingefallenen und mit blauen Ringen umgebenen Augen, beſonders 
unter den untern Augenlidern; Irrereden, fieberhaftem Puls, Zunge 
an der Spitze roth und an der Baſis mit einem weißen Beleg 
überzogen. — Es iſt übrigens zu bemerken, daß dieſe Zufälle nicht 
bei allen Subiecten einen gleichen Grad von Intenſitaͤt zeigten, 
daß aber ihre Heftigkeit im Ganzen in Verhaͤltniß ſtand mit der 
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Quantität von verdaͤchtigem Fleiſch, welches genoſſen worden war. 
Auch wichen ſie im Allgemeinen bald der Anwendung einiger weni⸗ 
gen einfachen Mir tel. 

Die Frau, welche den Gegenſtand dieſer Beobachtung aus⸗ 
a war, nachdem fie von dieſem Fleiſche und ven Reis, der in 
lich be zubereiteter Fleiſchbruͤhe gekocht war, gegeſſen harte, ploͤtz⸗ 
1 befallen worden von Froͤſtein, Ucbelſeyn und Erbrechen (wodurch 
40 die Speiſen und hernach grüne und bittere Subſtanzen ausge- 
pern worden waren), von Schwere des Kopfts, Störung des Seh⸗ 
in gene, häufigen Ohnmachten, Schmerz in der Herzgrube und 
van nterleibe, ſchmerzhaften Kraͤmpfen in den untern Extremitäten, 
en hernach außerordentlich uͤbelriechenden und diarrhoeartigen Stüuͤh⸗ 
ken; von Kollern begleitet, aber ohne Tenesmus; zu dieſem allen geſell⸗ 
ein ſich eine reichliche Urinentleerung, Trockenheit der Kehle und 
8 n unausloöſchlicher Durſt. Vor ihrem Eintritte in's Heſpital hate 
en ſich mehrere dieſer Zufälle gebildet, andere verſchwanden völlig, 
allein das Erbrechen und die Diarrhoe blieben. Als Dr. Torre 
ie zum erſtenmale ſah, fand er ein hippocratiſches Geſtcht, die 
ugen waren eingefallen, mit dunkein Ringen umgeben, die Haut 
war trocken, die Extremitäten kalt, der Puls langſam und klein, 
die Stimme ſchwach, die Geiſtesfaͤhigkeiten unverletzt. Die Herz⸗ 
grube war der Sitz einer Empfindung von Schwere und Schmerz; 
die Empfindung des Magens war maͤßig; die Zunge war roth, 
nicht trocken, aber faſt kalt; der Durſt war ſehr heftig und auf 
den Genuß von Getränken jeder Art folgte bald Erbrechen; Stubl⸗ 
ausleerungen waren ſehr haͤufig, und der Geſtank derſelben hatte 
noch zugenommen. 

Das Ganze der Symptome und die ſpecielle urſache, welche 
bie Veranlaſſung dazu geweſen war, ließen alſo die Krankbeit wie 
eine ſeptiſche Vergiftung anſehen, und da der giftige Steff nicht 
mehr in den Verdauungswegen vorhanden war, ſo hatte man 
keine andere Abſicht mehr, als die nachfolgenden Wirkungen zu bes 
ſänftigen. Man verordnete zuerſt die potio Riveri und das Auf⸗ 
legen von mit Senf reizend gemachten Cataplasmen auf den Uns 
terteib; den Gebrauch einer Kohlenſaͤure entwickelnden Limonade, 
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Fall einer großen Knochengeſchwulſt im uterus. 
Von James M. Arnott, Wundarzt am Middleſex⸗Hoſpitale. 


Dieſe ungewoͤhnlich große Geſchwulſt, welche fünf Pfund wog, 
hatte während des Lebens gar keine Storungen veranlaßt, führte 
aber mittelbar auf eine etwas eigenttuͤmucht Weiſe den Tod der 
Kranken herbei. u . 

Eine unverheiratbete Dame von 72 Jahren wurde am 18. 
Februar 1840 in der Regent Street von einem großen Hunde 
umgerannt, ſo daß ſie vorwärts auf das Stlinpflaſter fiel. Sie 
fühlte heftigen Schmerz im Unterleibe, war aber doch im Stande, 
noch eine Sirecke weiter zu gehen. Als ich fie fünf Stunden nach 
dem Unfall, im Beifiyn des Herrn Vickers, der ihr Arzt war, 
ſah, klagte fie über ſehr heftigen Schmerz im Unterleibe, welcher 
dußerlich keine Spur einer Verletzung zeigte, aber geſpannt, bei 
der Berührung ſehr empfindlich und in Folge einer harten, den uns 
tern Theil deſſelben einnehmenden Geſchwulſt prominirend war. 
Ihr Geſicht war blaß und zeigte einen aͤngſtlichen, ja ſelbſt wilden 
Ausdruck; die Haut war warm, die Pulsbeſchaffenheit faſt normal; 
weder Uebelkkit noch Erbrechen vorhanden; der Urin wurde ohne 
Schwierigkeit entleeit, aber unter zunehmenden Leibſchmerzen. 
Man fuͤrchtete eine bedeutende innere Verletzung, ließ Blutegel ſez⸗ 
zen, Fomentationen machen, Opiate reichen, eine ſtrenge Diät, 
vollkommen ruhiges Verhalten beobachten; aber die Kranke ftarb 
nach 34 Stunden. 8 

Die Section wurde in Gegenwart des Dr. Elliot ſon und 
des Herrn Vickers gemacht und ergab Folgendes: 

Bei'm Zuruͤckſchlagen der Haut des Abdomen bemerkte man 
am linken m. rectus abdominis eine Quetſchung mit einer Ecchy⸗ 
moſe. Es zeigte fi eine allgemeine und intenſive Entzündung 
des peritonaeum, in deſſen Höhle Facal⸗Materie eingetreten war, 
welcher eine kleine runde Oeffnung am untern Theile des ileum 
den Durchgang geſtattet hatte; an den Haͤuten dieſes Eingeweides 
und am angraͤnzenden Theile des mesenterium fanden ſich Ecchy⸗ 
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ſter an die Extremitäten. Aber alle Bemühungen der Kunft war 
ren vergeblich; es ſtellte ſich ſoporoſer Zuſtand ein, das Sinken 
der Krafte nahm zu, und die Kranke ſtarb am 26., zwei Tage nach 
ihrer Aufnahme in's Spital. 

Bei der Leichenoͤffnung, 42 Stunden nach dem Tode, ber 
merkte man eine allgemeine Magerkeit des Körpers und blaue Flek— 
ken in der Haut, beſonders an den Extremitäten. Die Venen der 
dura mater waren von Blut ſtrotzend, die Bluteiter mit venoͤſem 
Blute grfuͤllt; die Blutgefäße der pia mater gefüllt; das Rücken⸗ 
mark war etwas erweicht, auch die Leber batte eine Neigung zur 
Erweichung; die Milz war klein. Eine unter der Schleimhaut be— 
findliche Ecchymoſe nahm zwei Dritttheile der großen Krümmung 
des Magens ein; eben fo war eine ahnliche in der Nähe der car- 
dia vorhanden. In dem ganzen Übrigen Darmcanale, beſenders 
aber im duodenum und jejunum, war die membrana mucosa mit 
kleinen, iſolirten oder mehr oder weniger voneinander abſtehenden 
Flecken beſaͤet. 

Nach den von Dr. Co ſta mühfam eingeſammelten Nachrich⸗ 
ten ſcheint es, daß das Fleiſch, welches die Urſache der Zufaͤlle 
war und, nach der Ausſage Aller, die davon gegeſſen har 
ben, auch nicht die geringſte Spur von anfangender Faͤulniß 
zeigte, von einer einjährigen Kuh gekommen war, welche zwei Pu⸗ 
ſtein in den Weichen gehabt hatte, wevon die Geſchwulſt ſich ſchon 
bis zu dem Euter erſtreckte, als das Thier noch ausgeſchlachtet 
wurde. Die Puſteln aber hatten, nach Ausſage eines geſchickten 
Veterinaͤrarztes, alles Characteriſtiſche des wahren Carbunkels. 

„Die Beobacktung, wenn fie auch nicht die Anſicht von der 
[chädlichen Beſchaffenheit des Fleiſches eines an Carbunkel erkrank⸗ 
den Thieres entſcheidet und beftätigt, ſcheint doch ſehr zu Guns 
ſten derſelben zu ſprechen; denn die beträchtliche Zahl der Per⸗ 
ſonen, welche an Vergiftungezufällen erkrankten, geſtattete nicht 
wohl anzunehmen, daß Beruͤhrung mit dem injicirten Thiere bei 
idnen allen flattgefunden habe, wenn man auch zugeben wollte, 
daß dieſe Berührung bei einigen von ihnen ſtattgehabt hätte. 
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lich⸗weiß, die Oberflache leicht hoͤckerig oder traubenartig. Ihr 
Gewicht betrug, wie erwähnt, fünf Pfund. Vei'm Durchſaͤgen 
zeigte fie ſich ſo hart wie Marmor und durchaus maſſivo; jedoch 
hatte der Durchſchnitt das Anſehen, als wenn die Maſſe aus meh⸗ 
reren einzelnen feſt zuſammengewachſenen Theilen gebildet würde; 
ein Anſehen jedoch, das von den feinen Spuren eines fibroͤſen Ge: 
webes, die man hier und da wahrnahm, herruͤhrte. Am obern 
Ende der großen Geſchwulſt und deutlich von dieſer zu unterſchei⸗ 
den waren mehrere kleinere befeſtigt, welche in ihrem Umfange von 
der Größe einer Erbſe bis zu der einer Kaſtanie variirten und ges 
nau dieſelbe Structur zeigten. 

Profeſſor Danielt, welcher fo gütig war, die Analyſe der 
Geſchwulſt zu unternehmen, theilte mir folgende Details über ihre 
Zuſammenſetzung mit: 

Thieriſcher Stoff, mit Einſchluß des Waſſers und der 

Ammoniacalſalze . 


Phosphorſaurer Kalk nebſt einer geringen Quantität 


phosphorfaurer Magneſia . . 56 
Kohlenſaurer Kalk 2 8 85 N 8 5 5 
Schwefelſaure, phosphorſaure und ſalzſaure Alkalien 4 
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Als ich bei meinem erſten Beſuche die Aufmerkſamkeit der 
Kranken auf dieſe Geſchwulſt leitete, legte fie derſelben kein großes 
Gewicht bei und bemerkte, daß dieſe ſchon ſeit langer Zeit beſtan⸗ 
den und keine Stoͤrungen verurſacht habe. Und in der That war 
dieſes fo genau der Fall geweſen, daß einige ihrer naͤchſten Vers 
wandten, welche waͤhrend der letzten 80 Jahre beſtaͤndig mit ihr 
zufammenlebten, von dem Onſeyn derſelben nichts wußten. Eine 
von ihnen, welche zur Zeit des Unfalles bei ihr wohnte, Auferte 
ſich über dieſe Dame folgendermaazen: „Sie war unermuͤͤdlich 
thätig, machte weite Gange, und war bei jeder Arbeit, ſelbſt ſol⸗ 
cher, die langes Stehen oder eine gebuͤckte Stellung erforderte, die 
erſte. Bis zu den letzten zehn Jahren pflegte ſie auch zu reiten.“ 
Als ich jedoch die Shwelter der Dame befragte, ertheilte fie 
mir folgenden Bericht: 
Es war im Herbſte 1803 oder im Frühling des folgenden 
Jahres, daß ich, in Folge einer Aeußerung der Miß — gegen den 
Herrn —, daß ſie etwas Fremdartiges unterhalb des Magens 
fühle, das in feinem Umfange einem Gänſeeie gliche, und weil ich 
der Anſicht jenes Herrn, die er mir fpäter mittheilte, daß das Ue⸗ 
bel nämlich krebsartiger Natur fen und leicht Folgen haben koͤnn⸗ 
te, welche die Angehörigen der Miß veranlaſſen mochten, für ihr 
Leben zu beten, keinen unbedingten Glauben ſchenkte, oder vielmehr 
dieſen nicht zu ſchenken wuͤnſchte, die Miß — dazu bewog, den 
Dr. Denman, den ſie oft bei mir geſehen hatte und genau 
kannte, zu beſuchen. Ich begleitete ſie zu demſelben; ſie unter⸗ 
warf ſich einer Unterſuchung, und De. D, vermochte fie auch, dem 
Herrn Croſt, der im Hauſe war, eine Wiederholung derſelben zu 
geſtatten. Sie gaben ihrihierauf einige unbedeutende Verhaltungs⸗ 
maaßregeln und ſprachen ihr ermunternd zu; und aus dieſem lm: 
ſtande ſchoͤpfte ich die Hoffaung, daß fie über den Zuſtand eine ans 
dere Anſicht hegten, als der Herr —; jedoch nahmen fie Gelegen⸗ 
heit, mir ihre Meinung dahin abzugeben, daß hier Krebs der Ge: 
bärmutter vorhanden, ſey, und zwar ſowohl an der innern, als an der 
äußern Flache; indeſſen befinde jüh derſelbe in einem paſſiven Zus 
ſtande, und je weniger ſie daran denke oder davon ſpreche, deſto 
beſſer ſey es. Und von dieſer Zeit an iſt der Gegenſtand nie wie⸗ 
der unter uns erwaͤhnt worden, obgleich ich mich von dem allmaͤli⸗ 
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gen Wachſen des Uebels uͤberzeugt halten mußte. (Medico- chirur- 
gical Transactions, vol. V. Ser. II. 


Miscellen. 


Ueber den Kaffee, als Gegengift bei Vergiftung 
durch Morphium hat De. B. Fosgate eine an ſich ſelbſt gemachte 
Erfahrung in dem American Journal of the medical science mitge- 
theilt. Um ſich bei einem ſehr heftigen Anfalle von Zahnſchmerz 
Erleichterung zu verſchaffen, nahm Dr. Fosgate 14 Gran ſchwe⸗ 
felſaures Morphinm, welches etwa 75 Gran beſtem Opium gleiche 
kommt. In etwa einer halben Stunde trat ein Gefuͤhl von Ver⸗ 
dickung und Rigiditaͤt der Muskeln des hintern Theiles des Nackens 
ein und verbreitete ſich allmälig auf alle Beugemuskeln der Extre⸗ 
mitäten. In etwa fuͤnf Stunden ſtellte ſich heftiger Ekel ein, von 
Anſtrengung zum Erbrechen begleitet. Thee und ſaurer Obſtwein 
ſteigerten die Anſtrenaung zum Erbrechen ſo ſehr, daß der Magen 
Fluͤſſigkeiten den Augenblick wieder auswarf, wo fie in ihn gelang⸗ 
ten, und daß ein zweiter Mundvoll nicht eher verſchluckt werden 
konnte, als bis der erſte ausgeworfen war. Abgeſchlagenheit und 
Apathie mit vollem, langſamem Pulſe, prickelnde Empfindung in der 
Haut traten zu den uͤbrigen Symptomen, die immer an Heftigkeit 
zunahmen, noch hinzu, als Kaffee vorgeſchlagen wurde. Eine 
Taſſevoll kalten, ſtarken Kaffeeaufguß wurde genommen und etwa 
fuͤnf Minuten bei ſich behalten; die quälenden Symptome wurden 
dadurch gemindert, der Ekel ließ zum Theil nach, und ſo war es 
auch mit dem Gefuͤhle der Muskelſteifigkeit, und die von Zeit zu 
Zeit wiederholte Darreichung dieſes einfachen Mittels während der 
Nacht, beſeitigte alle bedenkliche Zufaͤlle. Dr. Fosgate giebt 
an, daß, während er an dem heftigen Uebelſeyn litt, aber vor der 
Darreichung des Kaffees, er ſehr entmuthigt war, eine beträchtliche 
Aengſtlichkeit empfand und gar keine angenehmen Empfindungen 
oder Traͤume hatte. Aber nach dem Genuſſe des Kaffees verlor 
ſich die Herabſtimmung des Gemuͤths, und alle Aengſtlichkeit ver: 
ſchwand, und es folgte jene lebendige Aufregung der Einbildungs⸗ 
kraft, welcher die Opiumeſſer ſo ſehr nachgehen. Dieſer Zuſtand 
dauerte vier oder fuͤnf Stunden, worauf geſunder Schlaf folgte, 
und bei'm Erwachen aus dieſem empfand er einige Stunden Mate 
tigkeit. Das Morphium war nach achtzehnſtuͤndigem Faſten genom⸗ 
men worden. 

Von einer periodiſchen Epilepſie, die durch Arſe⸗ 
nik geheilt wurde, hat Dr. Macdonald in dem New York 
Journal of Medicine and Surgery einen Fall mitgetheilt. Ein 
Seemann, 21 Jahr alt, war epileptiſchen Anfaͤllen unterworfen 
geweſen, welche regelmäßig zweimal des Tages wiederkehrten und 
allen gewohnlichen Behandlungsweiſen widerſtanden hatten. Chi⸗ 
nin war ebenfalls angewendet worden, der Periodicität wegen, aber 
ohne Erfolg. Darauf war Fowler's Arſenikauflöſung zu vier 
Tropfen, täglich dreimal, gereicht worden. Nach drei Tagen ſtell⸗ 
ten die Anfälle ſich etwas fpäter ein und waren auch leichter: nach 
weiteren drei Tagen hatte der Menſch einen ſehr heftigen Anfall, 
nach welchem aber die Anfaͤlle fuͤr eine ganze Woche ausblieben. 
Das Ausziehen eines Zahnes, welches in dieſer Zeit vorgenommen 
wurde, brachte wieder einen leichten Paroxysmus herbei, dann aber 
hatte er neun Tage lang keinen Anfall, bis das Mittel ausgeſetzt 
wurde, wo fie zurückkehrten; aber fie hörten wieder auf, als das 
Mittel wieder gereicht wurde. 
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